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Leidige und freudige Überraſchungen. 


Heinrich Lotterhos hatte ſich bei ſeiner Rückkehr nach 
Erfurt vorgenommen, mit niemand über Barbara und 
ihr ferneres Schickſal zu ſprechen. 

Auch von der Hoffnung auf endliche Erfüllung ſeiner 
Adelsträume hatte er nichts verlauten laſſen. Nicht nur, 
daß er ſich eine beſondere Wirkung von der überraſchung 
verſprach, wenn er eines Tages als „Herr von Lotterhos“ 
vor Gertrude Loſſius hintreten würde. Es war auch Vor⸗ 
ſicht dabei. Sollte die Sache am Ende doch nicht glücken, 
dann wäre die Blamage für ihn unerträglich geweſen. Und 
im übrigen war er auch ein wenig abergläubiſch und wollte 
ſein Glück nicht vorher „verſchreien“. So wartete er gedul⸗ 
dig und ſchmunzelnd mehrere Wochen hindurch auf die er- 
ſehnte Nachricht. 

: Als aber Mitte Juli das Adelspatent noch immer nicht 
eingetroſſen war, wurde Herr Lotterhos nervös und ſchrieb 
einen ungeduldigen Mahnbrief nach Schloß Hellſtedt. 

Die Antwort kam bald: Er ſolle ſich nur beruhigen, 
denn die Angelegenheit nähme einen zwar langſamen, aber 
ſicheren Verlauf. 


Herr Lotterhos behielt ſein Geheimnis weiter für ſich 


und wartete. Da erkrankten in Erfurt an einem Tage ein 


Dutzend Menſchen am Typhus, in den nächſten Tagen ver⸗ 
mehrte ſich die Anzahl der Kranken und Ende Juli wurde 
auch Graf Lewenborg von der Seuche ergriffen. 

Wegen der Anſteckungsgefahr verlangte der Graf, ſofort 
ins Hoſpital geſchafft zu werden. Doch Gertrude erklärte — 
und ihr Vater unterſtützte ſie dabei — daß ſie ihren lieben 
Quartierherrn unter keinen Umſtänden fremder und unzu⸗ 
länglicher Behandlung anvertrauen würde, und daß ſie 
ſelbſt die Pflege übernehmen wolle. So blieb dem hilfloſen 
Kranken nichts übrig, als ſich zu fügen. 

Von nun an weilte Gertrude faſt ununterbrochen an 
dem Lager des Obriſten. 

Wenn Herr Lotterhos kam, um ihr einen Beſuch zu 
machen, ſo wurde ihm bedeutet, daß ſeine Freundin keine 
Zeit für ihn habe; und die Sache begann ihm verdächtig zu 
werden. Er ſchrieb einen zweiten dringenden Brief nach 
Schloß Hellſtedt, auf den er die gleiche Antwort wie auf 
ſeine erſte Mahnung erhielt. 

Als es mit dem Grafen am ſchlimmſten ſtand, kam Hein⸗ 
rich Lotterhos täglich, um ſich teilnehmend nach dem Be⸗ 
finden des „über alles verehrten Kranken“ zu erkundigen, 
und täglich hoffte er auf die Auskunft, daß der Herr Graf 
das Zeitliche geſegnet habe, — womit ein großes Hindernis 
für ſeine Pläne aus dem Weg geräumt geweſen wäre. 
Doch ſeine ſchändliche Hoffnung erwies ſich als vor⸗ 
eilig: Der Graf genas langſam, und da er ſeine Geneſung 


nicht zum wenigſten Gertrudes eifriger Pflege zu verdanken 
hatte, wuchs eine tiefe Dankbarkeit für ſie in ſeinem 
Herzen. 

An einem ſonnigen Auguſttage erktärte der Arzt, daß 
nunmehr jede Gefahr für den Kranken beſeitigt ſei. 

Als er am Nachmittage, noch ſchwach und bleich, im 
Lehnſtuhl ſaß, und Gertrude, die ihm aus einem hiſtoriſchen 
Werke vorgeleſen hatte, das Buch für Augenblicke ſinken 
ließ, ergriff er plötzlich in der ſüßen Stimmung des neu 
erwachten Lebenswillens ihre Hand und ſagte mit bewegter 
Stimme: 

„Wie ſoll ich Euch, liebe Jungfer Gertrude, je ſolche 
Aufopferung vergelten, die Ihr mir, einem Fremden er⸗ 
wieſen?“ 

„Wie mögt Ihr nur ſo reden!“ rief ſie und drückte ſeine 
Hand in der ihren. „Ihr ſeid uns doch kein Fremder, ſon⸗ 
dern einer der liebſten Menſchen — meinem Vater ſo wie 
mir, — nein, mir noch weit mehr.“ 

„Nun, um ſo mehr fühle ich den Drang, Euch etwas 
Liebes zu erweiſen, meine treue Pflegerin! — Habt Ihr 
nicht einen Herzenswunſch, den ich Euch erfüllen könnte?“ 

In Gertrudes Augen blitzte es wie Triumph auf. 
eg ſenkte fie den Kopf und ſagte nach einigem Zögern 
eiſe: 1 M Pe TE 

„Ich hätt' ſchon einen, Herr Graf. — Doch — doch wage 
ich nicht, ihn auszuſprechen.“ 

„Sprecht, ſprecht, ich bitte Euch, Jungfer Gertrude! 
Macht mir die Freude, und ſagt mir Euern Wunſch! Am 
Ende iſt er doch erfüllbar. — Nun? So redet doch?“ Er 
hob, während er ihre Hand noch immer in der ſeinen hielt, 
mit der linken ſanft ihr Kinn und blickte ihr geſpannt 
und mit leiſem Lächeln in die Augen. 


Ihr wurde faſt ſchwindlig vor dem Wagnis, das ſie 
vorhatte. Aber ſie dachte: „Nicht feige ſein! Ich muß es 


verſuchen! Jetzt oder nie!“ Und ſtockend, faſt tonlos, hauchte 
ſie: „Mein Herzenswunſch — wäre: daß — daß ich — daß 
ich immer bei Euch bleiben dürfte.“ Und ganz wenig, faſt 
unbemerkbar, neigte ſich ihr Geſicht dem ſeinen entgegen. 

Über die Züge des Grafen ging ein ſonderbarer, ſchwer 
zu deutender Ausdruck, — „Was hab' ich da angerichtet!“ 
ging's ihm durch den Kopf. „Denkt ſie etwa, ich ſolle ſie 
heiraten? Oder meint ſie es anders? — daß ſie nur für 
mich ſorgen und ſchaffen will?“ 

Schon wollte er die Lippen öffnen, um durch eine ſcho⸗ 
nende aber unzweideutige Bemerkung die Lage zu klären. 
Aber da ſchien es ihm hart jetzt — gerade in dieſem Augen⸗ 
blick, da er von ſeiner Dankbarkeit geſprochen, ſie durch 
eine noch ſo vorſichtige Andeutung zu kränken. Und in ſei⸗ 
ner Verlegenheit und Verwirrung wußte er nichts Beſſereb 
zu tun, als ſich über Gertrudes Hand zu beugen und fie At 
ſeine Lippen zu ziehen. } 

„Geſiegt!“ jubelte es 
geſiegt!“ 

Da wurde an der Tür geklopft und gleich darauf ſteckte 
Meiſter Loſſius beſcheiden ſeinen Kopf ins Zimmer. 

Der Graf hob ruhig das Haupt, ließ Gertrude fahren 
und wandte ſein Geſicht fragend dem Goldſchmied zu. 


in ihr auf. „Endlich, enblich 
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Eine maßloſe Erbitterung ergriff Gertrude. Sie hätte 


am liebſten ihrem Vater zugerufen, daß er ſich hinaus⸗ 
ſcheren ſolle, — daß er in dieſem unwiederbringlichen 
Augenblick vielleicht ihr höchſtes Lebensziel zerſtöre, — eine 
Gräfin Lewenborg zu werden. 


Aber ſie kämpfte verzweifelt ihren Zorn nieder, wäh⸗ 
rend ihr Vater ſagte: 


„Verzeiht die Störung der Lektüre, Herr Graf. Aber 
ich muß meine Tochter für einige Minuten herausbitten.“ 
Und zu Gertrude gewandt, fuhr er fort: „Heinrich Lotterhos 
iſt draußen. Er will dich unbedingt ſprechen, und es ſcheint, 
daß der Grund ſeines Beſuches wirklich dazu angetan iſt, 
dieſe Störung zu rechtfertigen.“ 


„Er ſoll zum Teufel gehen!“ kam es Gertrude auf die 
Lippen. Aber wieder war ihr klar, daß nur Ergebung in 
die Lage noch eine letzte Möglichkeit bot, ihr Glücksſchiff 
vor dem Scheitern zu retten. So ſtand ſie ſtumm auf und 
folgte dem Vater hinaus auf die Diele. 


Herr Heinrich Lotterhos bemerkte nicht den Zorn auf 
ihrem Antlitz, als ſie ihm gegenübertrat. Dazu war ſeine 
Erregung viel zu groß. Mit ſeiner galanteſten Verbeu⸗ 
gung begrüßte er die Freundin, ſchwenkte ſeinen Hut in 
ro ſchönen Bogen und ſagte mit Stolz und bebender 

timme: 


„Ich, Heinrich, Reichsfreiherr von Lotterhos, erlaube 
mir die untertänigſte Anfrage, ob die Jungfer Gertrude 
Loſſius gewillt ſei, meine Ehefrau und ſomit eine Reichs⸗ 
freiin von Lotterhos zu werden!“ 


Gertrude ſtarrte ihn ein Weilchen ſprachlos an. Dann 
kam es langſam von ihren Lippen: 

„Biſt du — verrückt geworden — Heinrich?“ 

„Nicht verrückt, — ſondern nur Reichsfreiherr! Ich 


bitte die Jungfer, ſich von der Wahrheit meiner Worte über⸗ 


zeugen zu wollen.“ 

Dabei griff er in die Taſche, entfaltete den rieſiger 
Adelsbrief und reichte ihn der gänzlich Verblüfften hin. 

Schon ſtreckte ſie die Hand danach aus, und es ging ihr 
durch den Kopf, daß ein Sperling in der Hand beſſer ſei 
als eine Taube auf dem Dache. 

Da aber packte ſie eine Anwandlung von Tollkühnheit: 
War nicht der Handkuß des Grafen eine deutliche Zuſage 
und Werbung geweſen? — Ja, ſo ſollte, ſo mußte es ſein! 

Gertrude ließ die Hand, die ſie ſchon nach dem Papier 
ausgeſtreckt hatte, wieder ſinken, hob ſtolz das Haupt und 
ſagte mit feſter Stimme: 

„Ihr kommt zu ſpät, mein Freund. Soeben hat mich 
Graf Lewenborg gebeten, ſeine Gemahlin zu werden.“ 

Auf dem Geſicht von Heirich Lotterhos malte ſich 
eine unbeſchreibliche Beſtürzung und Meiſter Loſſius ſah 
ſeine Tochter mit einem Blick an, als wähne er ihren Ver⸗ 
ſtand in Unordnung geraten. 

Dann klang Herrn Lotterhos' Stimme ſchrill auf: „Das 
iſt gegen die Abmachung! Das iſt Betrug! — infamer Be⸗ 
trug!“ Er trat mit wild verzerrtem Geſicht auf Gertrude 
du. 8 
Da ſchob ihn Meiſter Loſſius beiſeite: „Beruhige dich 
doch, Heinrich! — Ich bin nicht viel weniger verblüfft als 
du. Aber es wird ſich ſchon alles klären. — Komme mor⸗ 

en wieder, damit wir in Ruhe ſprechen. — So geh doch! 
s iſt genug für heute!“ Und feine Tochter am Arm neh⸗ 
mend, führte er ſie an dem gänzlich Zerſchmetterten vor⸗ 
bei in ſein Zimmer. 

Noch eine ganze Weile ſtand Heinrich Lotterhos mit 
ſchwer atmender Bruſt an die Wand gelehnt. Dann reckte 
er fi) empor, als habe er einen verwegenen Entſchluß ae- 
faßt, trat an die Tür, die zu dem Zimmer des Obriſten 
führte, und klopfte an. > 

„Herein!“ — Graf Lewenborg mufterte erſtaunt den Be⸗ 
ſucher. Er hatte dieſen Kerl nie leiden mögen in der lan⸗ 
gen Zeit, die er hier weilte, nie das Wort an ihn gerichtet. 
Aber in ſeiner verſöhnlichen Geneſungsſtimmung zwang er 
ſich zur Freundlichkeit: 

„Ach, Herr Lotterhos! Wie freundlich, daß Ihr Euch 
auch nach meinem Ergehen umſeht! — Das iſt doch wohl der 
Grund Eures Beſuches?? 


„ r 


„Gewiß, das auch, Euer Gnaden. — Jedoch — ich — 
ich habe eine dringliche Frage an Euch zu richten, reſpektive 
Euch eine vielleicht ſehr wiſſenswerte Mitteilung zu 
machen.“ 

„So ſprecht nur — und fragt!“ 2 

„Hat der Herr Graf — ich meine, würde es des Herrn 
Grafen alleruntertänigſtes — nein doch — vielmehr: Euer 
allergnädigſtes Intereſſe erwecken, zu wiſſen, wo ſich zur 
Zeit eine gewiſſe Perſon befindet, — ein Mädchen, — ein 
junges Mädchen von etwa achtzehn Jahren, das kupferrotes 
Haar hat, — vom gleichen Haar, aus dem Euer Armband 
gefertigt iſt, — und große, ſchwarze Augen, — und bei ſich 
einen ſchwarzen Kater — und ...“ 

Der Graf hatte ſich langſam, ganz langſam von ſeinem 
Seſſel erhoben und blickte den Kaufmann ſo durchbohrend 
an, daß dieſer — nicht wiſſend — ob ſolcher Blick Drohung 
oder höchſte Überraſchung bedeute — ängſtlich mitten im 
Satze abbrach. 

Da hob der Graf die Hand an die Stirn, als könne er 
nicht faſſen, was er hörte, — öffnete den Mund und ſormte 
faſt mühſam das Wort: f 

„Barbara?“ 

„So heißt ſie.“ > 

Mit drei Schritten ſtand der Graf vor Heinrich Lotter⸗ 
508, packte ihn bei den Armen und ſchüttelte ihn: 

„Wo iſt ſie?! — Mein Gott, ſie lebt? — Was wißt Ihr 
von ihr?“ 

„Nichts als ihren Aufenthaltsort, ſonſt nichts — nicht 
das Geringſte!“ 

„So redet doch, Mann! Wo, wo?!“ 

„Ich ſag's Euch unter zwei Bedingungen. Die erſte: 
daß Ihr nichts weiter fragt, denn ich kann und will nicht 
mehr jagen. Die zweite: daß nie ein Menſch von Euch er⸗ 
fährt, durch wen Ihr von dem Aufenthalt des Mädchens 
Kenntnis erhieltet.“ > £ 

„Ich ſchwör's Euch zu. Nun tut den Mund auf!“ 

„Das Mädchen befindet ſich auf dem Landgut des 
Reichsfreiherrn Heinz von Hellſtedt. auf Schloß Hellſtedt 
an der Weſer, — im Herzogtum Braunſchweig⸗Lüneburg. — 
Habt Ihr's auch gut gemerkt?“ 5 \ 

Mechaniſch ſprach Graf Lewenborg die Angaben nach. 
Und ehe er noch ein weiteres Wort über die Lippen brin⸗ 
gen konnte, verbeugte ſich Herr Lotterhos und eilte aus 
dem Zimmer. 

Auf der Diele blieb er atemholend noch einen Augen⸗ 
blick ſtehen und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. 
Dann nickte er hämiſch nach der Tür zu, hinter der Ger⸗ 
trude und ihr Vater verſchwunden waren, und verließ 
eiligſt und auf den Fußſpitzen das Haus. 


Noch am gleichen Abend hatten Meiſter Loſſius und der 
Obriſt eine lange Unterredung, in deren Verlauf ſich Ger⸗ 
trudes Irrtum reſtlos aufklärte. Die beiden Männer 
ſchieden mit einem Händedruck und mit der gegenſeitigen 
Verſicherung, dieſen unſeligen Irrtum einander nie — 
auch nicht in Gedanken — entgelten zu laſſen. 


Am nächſten Morgen reiſte Graf Lewenborg, obwohl er 
noch ſo ſchwach war, daß er ſich kaum auf den Beinen 


halten konnte, von Erfurt ab, ohne ſeinem Quartiergeber 


ein Reiſeziel oder einen beſtimmten Termin für ſeine Rück⸗ 
kehr anzugeben. — Gertrude ſah er vor ſeiner Abreiſe nicht 
mehr. 


8 (Fortſetzung folgt.) 
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„Der Deutſche iſt lange das Ränschen gewoſen. 
Er wird aber noch einmal der Rans aller Ränſe 
werden.“ Novalis 


Was alles der Menſch entbehren könnte. 


Möglichkeiten, von denen wir verſchont 
bleiben möchten. 


Von Herbert Langenſcheidt. 


Wenn es möglich wäre, möchte ich den Rat erteilen: Ver⸗ 
meide Unterhaltungen mit Arzten, wenn du Fieber haſt! 
Aber das geht nicht; denn gerade dann, wenn unſere Körper⸗ 
temperatur von 36,5 ſehr raſch auf 38 Grad hinauf klettert, 
erwacht in uns der Schrei nach dem Medizinmann. Weshalb 

ich ſo verquer raten möchte? Das wird jeder verſtehen, wenn 
er dieſe Plauderei weiter lieſt. Ich warne Neugierige. Es 
wird recht gruſelig, obwohl es harmlos beginnt. Mit etwas 
Fieber nur! Etwas, ſo wie es für manchen unter den ge⸗ 
waltſamen Zugriffen der geſtrengen Herren in Verbindung 
mit einer Halsentzündung entſteht. „Natürlich die Mandeln!“ 
philoſophierte mein Medizinmann. „Die wollen wir über⸗ 
haupt einmal herausnehmen.“ Er mußte ſofort erfahren, daß 
mein Krankheitsfall leicht war, ich ſelbſt aber ein „ſchwerer 
Fall“, ein eigenwilliger Burſche bin. „Mit nichten!“ war 
mein Einwand. „Was die Natur mir gegeben hat, will ich 
auch behalten; denn weil es mir geſchenkt worden iſt, wird 
es auch zu irgend etwas nütze und in Wirklichkeit unent⸗ 
behrlich ſein.“ 8 

Und nun kam mein Mediziner in ein Fahrwaſſer wie 
ein Seemann, der ſein Garn ſpinnt. Er wurde recht böß', als 
ich zwiſchendurch dieſen Vergleich anſtellte. Alles, was er 
ſage, ſei wiſſenſchaftlich erhärtet. Aber hören wir uns einmal 
an, was er zu erzählen wußte: „Unentbehrlich? Lieber 
Freund, Sie ahnen ja gar nicht, was der Menſch alles ent⸗ 
behren kann, ohne ſein Leben zu verlieren! Was ſind ſo ein 
paar armſelige Mandeln ſchon im Vergleich zu entfernten 
Gliedmaßen! Alles, was ſo an Ihrem Rumpf umherſchlen⸗ 
kert, beide Arme, beide Beine dürfte ich Ihnen fortnehmen, 
und Sie würden doch am Leben bleiben. Beide Ohren und 
die Naſe dazu könnte ich Ihnen abſchneiden. Sie würden 

dann zwar etwas — er ſagte tatſächlich „etwas“ — entſtellt 
ausſchauen, aber leben und ſich im großen und ganzen ſo 
munter fühlen wie ein Fiſch im Waſſer.“ 

Ich wagte den ſchüchternen Einwand: „Ich weiß ja gar 
nicht, wie ſich die Fiſche fühlen, und wünſche es auch gar nicht 
zu wiſſen. Wahrſcheinlich würde ich nach Entfernung der 
Körperteile, die Sie als entbehrlich bezeichnen, über mein 
Unglück, „mit tauſend Zungen“ klagen.“ — „Zunge? Ganz 
recht! Die könnten wir Ihnen auch entfernen, ohne daß Sie 
deshalb gleich von dieſer ſchönen Welt Abſchied zu nehmen 
brauchten.“ Erſchreckt wandte ich ein: „Was ſoll mir die 
Schönheit der Welt, wenn ich ſie ſehe und höre, aber nicht 
darüber ſprechen kann?“ Unerbittlich fuhr er fort: „Sie 
brauchen auch gar nicht zu ſehen und zu hören! Das alles 
rechnen Sie zwar zu ſehr ſchätzenswerten Eigenſchaften Ihres 
Körpers, aber nötig, „unentbehrlich“, wie Sie ſich auszu⸗ 


drücken beliebten, iſt das vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte 


nicht. Wir Chirurgen könnten Ihnen die Seh⸗ und Hör⸗ 
einrichtungen reſtlos fortputzen, und Sie würden dennoch 
leben und immer noch eine Perſönlichkeit ſein.“ 
Herausfordernd und mit einer gezwungenen Heiterkeit, 
die ich aber mit meinem fiebrigen Gemüte im tiefſten Innern 


ſchon als Galgenhumor empfand, lachte ich ihn an: „Ich weiß 


ſchon, was Sie nun noch erzählen werden. Sie ſollen nicht 
Ihre letzten Trümpfe ausſpielen. Ich habe ſchon gehört, daß 
man Kranke auch um eine Lunge und eine Niere erleichterte, 
ohne daß ſie deshalb in Lebensgefahr gerieten. Aber damit 
iſt doch nun Schluß!“ Das hätte ich nicht ſagen ſollen; denn 
als es mir ſo herausſchnellte, entſtand in dem ſonſt ſo freund⸗ 
lichen Antlitz meines lieben und verehrten Leibarztes ein 
boshaftes Lächeln, fo daß mir ganz unbehaglich zumute 
wurde. „Lieber Freund! Eine Niere müßte ich Ihnen wohl 
laſſen. Aber was wollen Sie mit einer ganzen Lunge? Da⸗ 


von iſt das meiſte vollkommen entbehrlich, wenn ſie vielleicht 


auch etwas kurzatmig würden. Das Leben, der lebendige 
Odem, würde Ihnen noch lange nicht entfliehen. Und dann 
hätten Sie immer noch ſehr viel überflüſſige Dinge. Stellen 
Sie ſich einmal vor, daß man auch ihren ganzen Magen ent⸗ 
fernen könnte!“ 

Jetzt wurde ich ärgerlich: „Was wollen Sie mir denn an 
feine Stelle hinein operieren? Eine Schweinsblaſe?“ Er be⸗ 
»ütigte mich: „Nicht fo hitzig! Man könnte Ihnen Ihre 


eigene Blaſe noch ſortnehmen. Und der Magen? Nun, der 
würde ſich ganz von ſelbſt aus einer Erweiterung Ihres 
Dünndarms bilden. Das geſchähe ſelbſt dann, wenn wir ihn 
weſentlich verkürzten und den größten Teil des Dickdarms 
und des Maſtdarms entfernten. Es käme nur auf Ihre 
Lebenskraft an. Die Operationen dieſer Art find ſchon aus⸗ 
geführt worden, ohne daß der Behandelte ſein Leben zu laſſen 
brauchte. Schwieriger wäre die Entfernung eines Teiles der 
Leber. Daß den Arzten heute dieſe oder jene Operation noch 
nicht gelingt, beweiſt gar nichts für die Unentbehrlichkeit der 
nicht angeſchnittenen Organe. Die meiſten Drüſen müßten 
wir Ihnen laſſen, weil wir noch nicht genau wiſſen, ob ſie ent⸗ 


behrlich ſind. Das gilt aber nicht für erhebliche Teile des 


Aderſyſtems und der Nerven. Entbehrlich ſind davon große 
Teile des berüchtigten Sympathikus, den kein Late ſympa⸗ 
thiſch findet, zumindeſt ſoweit er die Zahnſchmerzen ver⸗ 
urſacht. Wir könnten noch mehr von ihm wegnehmen, als 
er ſchon einbüßt, wenn wir das ganze Gebiß verloren haben. 
Unentbehrlich ſind natürlich Luft⸗ und Speiſeröhre, Herz 
und die Aorta, die Hauptſchlagader. Entbehrlich wäre aber 
ſelbſt die Halsſchlagader, die für die Ernährung des Ge⸗ 
hirns ſo wichtig iſt. Schlimmſtenfalls würde das Blut noch 
ausreichend genug auf allerlei Umwegen ans Ziel gelangen 
können.“ — „Aber vor dieſem Ziel, dem Gehirn, müſſen Sie 
doch halt machen!“ Er zuckte mit den Achſeln: „Auch davon 
ſcheint manches entbehrlich zu ſein. Jedenfalls kenne ich 
aus der medizintſchen Literatur den Bericht eines Wiſſen⸗ 
ſchaftlers über einen Hund, der um die volle Hälfte ſeines 
Gehirnes gebracht worden war. Und jener Berichterſtatter, 
übrigens ein Franzoſe, alſo Mitglied einer Raſſe, die etwas 
unangenehm durch Mangel an Tierfreundlichkeit auffällt, 
wollte ſogar die Beobachtung gemacht haben, daß ſich der 
Charakter jenes Hundes gebeſſert habe.“ 

Nun wandte ich ein, und zwar ſehr nachdrücklich: „Ich 
habe keine Sehnſucht, auf dieſen Hund zu kommen. Ich will 
nicht nur meinen ſchlechten Charakter, ſondern auch meine 
Mandeln behalten und ſo bleiben, vom Scheitel bis zur 
Sohle, wie mich die Natur haben wollte. Das ſcheint mir 
das Beſte zu ſein!“ Beinahe traurig holte mein lieber ärzt⸗ 
licher Freund nun den bekannten ſchmalen Zettel aus der 
Taſche und erläuterte mit einer gewiſſen entſagungsvollen 
Wehmut: „Wie Sie wünſchen! Dann werde ich Ihnen 
etwas zum Gurgeln und Einpinſeln aufſchreiben.“ Es hat 
geholfen! Ich behalte meine Mandeln und ſo weiter und ſo 
weiter, und wenn ſie tauſendmal „entbehrlich“ ſein ſollten. 


Der Giftſchrank. 
Skizze von Ida Madlen Krog. 


Für Erich Folking ſchienen alle Wege aufs beſte ge⸗ 
ebnet. Er war ein junger Arzt, deſſen Praxis ſich ſtändig 
vergrößerte und der auch in Fachkreiſen einen aus⸗ 
gezeichneten Ruf genoß. Zudem hatte er eine junge, 
ſchöne Frau, die auch Vermögen beſaß, und ſomit allen 
Grund, ſich als rechter Glückspilz zu fühlen. Daß ihm 
trotzdem trübe Stunden kamen, ſchrieb ſich von einem 
merkwürdigen Minderwertigkeitsgefühl her. Er war ſich 
bewußt, mit körperlichen Reizen nicht gerade verſchwen⸗ 
deriſch geſegnet zu ſein, und in munterer Geſellſchaft be⸗ 
nahm ſich der ſchwerblütige Mann oft recht unbeholfen. 
Dort aber wurden der heiteren Ingrid Huldigungen dar⸗ 
gebracht, die Folking mit einer unbegründeten, heftigen 
Eiferſucht erfüllten, ſo daß er ſich manchmal zu häßlichen 
Auftritten hinreißen ließ. 

Eines Tages traf er Stefan Vollbert, den einſtigen 
Studienkollegen. Deſſen Ruf war nicht der beſte, man 
munkelte von Frauengeſchichten und dunklen Machen⸗ 
ſchaften, aber er ſah vorzüglich aus und hatte gewinnende 
Umgangsformen. Er kam Folkin mit großer Herzlich⸗ 
keit entgegen und erkannte die Erfolge des Freundes 
neidlos an, eine Haltung, die ihren Eindruck nicht ver⸗ 
ehlte. 
= Als Folking aber Ingrid dem einſtigen Studien 
kollegen vorgeſtellt hatte, beobachtete er den eleganten 
Vollbert argwöhniſch. Doch war deſſen Haltung jo tadel⸗ 
los, daß der Arzt ihn ſogar in ſein Heim einlud. 

Dort wurde der glänzende Geſellſchafter bald ein gern 
geſehener Gaſt. Aber dann begann Vollbert Ingrid auch 


kraft die trüben Geiſter. 


a in Abweſenheit des Gatten zu beſuchen. Dann war er ein 


völlig anderer. Er machte ihr ſtürmiſch den Hof und 
wurde jo zudringlich, daß Ingrid beſchloß, ihn nicht mehr 
allein zu empfangen. Da gelang es ihm eines Tages, ſie 
zu überrumpeln und ihr einen lange gehegten Plan zu 
entwickeln. 

„Wie können Sie es nur an der Seite dieſes trockenen 
Pedanten aushalten, eine Frau wie Sie! Sie gehören in 
die große Welt. Ich könnte ſie Ihnen erſchließen. Mit 
meinen glänzenden Beziehungen, Ihrer Schönheit und 
Ihrem Geld würden wir herrlich zuſammen paſſen. Laß 
uns zuſammen fliehen!“ 

Endlich fand die empörte Ingrid die Sprache wieder: 
„Wie können Sie es wagen, ſo zu mir zu ſprechen! Ich 
liebe meinen Mann, und Sie find. das Verächtlichſte, das 
ich kenne.“ 5 

Sein Geſicht verzerrte ſich. „Ich warne Sie. Sie 
ſehen vor ſich einen Verzweifelten, der vor nichts zurück⸗ 
ſchreckt. Sie ſind mein letzter Rettungsanker. Ohne Sie 
bin ich verloren. Überlegen Sie ſich das!“ 

Mit einem Satz war er im Nebenzimmer, dem Ordi⸗ 
nationsraum, und rüttelte an dem Giftſchrank. Er war 
verſchloſſen. Vollbert lachte höhniſch. „Na, das Ding 
könnte man ja einſchlagen. Da iſt jedenfalls genug darin, 
ein verfehltes Leben zu beenden.“ 

Ingrid ſchaute ihn nur verächtlich an. „Glauben Sie, 
mich damit zu ſchrecken? Machen Sie doch kein Theater! 
Sie würden ja nie den Mut aufbringen. Und jetzt wünſche 
ich, Sie nicht mehr zu ſehen.“ 

Doch er wollte am nächſten Tage noch einen letzten 
Verſuch wagen und wurde zu ſeinem eigenen Erſtaunen 
vorgelaſſen. Es dauerte eine Weile, ehe Ingrid erſchien, 
ſehr kühl und gefaßt. Seine neuerlichen Bitten, Be⸗ 
ſchwörungen und Drohungen prallten gänzlich wirkungs⸗ 
los an ihr ab. Aufs äußerſte gereizt ſprang er auf und 
zerfrümmerte den Giftſchrank. Dann hielt er 


triumphierend ein Fläſchchen in der Hand. 


„Das iſt nur eine ſchwache Löſung“, ſagte Ingrid kalt 
lächelnd, „da müßten Sie ſchon die ganze Flaſche trinken.“ 
— „Sie Teufel!“ ziſchte er. „Das werden Sie noch be⸗ 
reuen.“ “ 8 
Damit ſtürmte er davon, und bald darauf kam Folking 
heim. Er bemerkte ſofort den erbrochenen Giftſchrank. 
„Um Himmelswillen, was iſt denn hier los?“ fragte er 
beſtürzt. 

„Ein dramatiſcher Auftritt deines 
freundes“, erklärte Ingrid und erzählte 
erquickliche Geſchichte. 

Folking war wie vom Donner gerührt. „Warum haſt 
du mir denn kein Wort davon geſagt, daß der Kerl zu⸗ 
dringlich war? Dem Schuft hätte ich ja ſchön das Fell 
gegerbt.“ E 

„Ja, eben, und einen Mordsſkandal daraus gemacht. 
Außerdem aber auch mich mit ungerechten Vorwürfen 
überhäuft. Das habe ich gründlich ſatt, ſo mußte ich alſo 
ſchweigen.“ 

Schuldbewußt ſenkte Folking den Kopf. Aber dann 
ſprang er auf, das Gewiſſen des Arztes war wach ge⸗ 
worden. „Ich muß natürlich ſofort zu ihm. Wenn er nun 
Ernſt machte ... Bei ſolchen Naturen kann man es nie 
wiſſen. In der fehlenden Flaſche war Strychnin.“ 

„Biſt du ſicher? Ich habe ihm nämlich geraten, ſie 
ganz auszutrinken“, ſagte Ingrid mit einem fo merk⸗ 
würdigen Ausdruck, daß Folking ſie entgeiſtert anſtarrte. 
War ſie verrückt geworden? 

Da fing ſie plötzlich an, hellauf zu lachen. „Alſo gut, 
ich will dich nicht länger auf die Folter ſpannen. Aber 
einen Denkzettel hatteſt du auch verdient. Als Vollbert 
heute gemeldet wurde, habe ich ſchnell alte, leere Fläſchchen 
genommen und ſie mit — nun ja, mit einem Abführmittel 
gefüllt. Wenn er das trinkt, wird er höchſtens eine un⸗ 
ruhige Nacht haben. Die gönne ich ihm von Herzen.“ 

Folkings Geſicht war nicht eben geiſtreich. Aber dann 
brach er in ein befreiendes Gelächter aus, in das. Ingrid 
kräftig einſtimmte. 

Von Vollbert ward nichts mehr gehört und geſehen. 
Folking iſt von ſeiner Eiferſucht geheilt. Wenn aber doch 
Anzeichen auf einen kleinen Rückfall deuten, ſo flüſtert 
Ingrid ſchnell „Giftſchrank“, und das bannt mit Zauber⸗ 


lieben Jugend⸗ 
die ganze un⸗ 
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Wiſſen Sie, wer Herr Koch iſt? 
Herr Koch war der unbekannte Gaſtgeber, der neulich 


über 100 Perſonen ins Carlton⸗Hotel in London zum Lunch 


einlud. „Frühſtücken Sie mit Herrn Koch!“, lautete die 
bübſch gedruckte Einladung, die ohne weiteren Kommentar 
als der dringenden Bitte, doch auch beſtimmt zu kommen, 
den erſtaunten Leuten ins Haus flatterte. Nun iſt eine 
Luncheinladung ins Carlton eine Sache, die ſich hören 
laſſen kann. Außerdem war man rechtſchaffen neugierig 
auf Herrn Koch. Alſo marſchierten am angegebenen Tage 
pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde hundert gutgekleidete 
Leute ins Carlton, hungrig und voll Erwartung der 
Dinge, die da kommen ſollten. Zunächſt kam allerdings 
nichts. Und der Portier und der Manager des Hotels 
konnten auf die vorſichtig taſtenden Fragen der Gäſte nach 
Herrn Koch keine befriedigende Auskunft geben. Iſt es 
vielleicht der diſtinguiert ausſehende Herr dort in der Ecke? 
Oder der kleine lebhafte Schwarze dort neben Frau Miller? 
Kennen Sie Herrn Koch? Reizend, wie Herr Koch das wie⸗ 
der arrangiert hat, meinten die ganz Schlauen, und damit 
hatten ſie auf jeden Fall recht. Als man nämlich bei er⸗ 


leſenen Vorſpeiſen das Geheimnis um Herrn Koch bereits 


zu vergeſſen begann, und ſich ungeſtört dem Schmauſe hin⸗ 
gab, erhob ſich der Feſtoroͤner und hielt eine kleine Rede 
des Inhalts: „Herr Koch bedauert unendlich, bei dem klei⸗ 
nen Feſtmahl nicht anweſend ſein zu können. Doch mögen 
Sie es als Entſchuldigung hinnehmen, daß Herr Koch tat⸗ 
ſächlich einer der meiſtbeſchäftigten Männer des Landes iſt. 
Immerhin ſollen Sie ihn, wenn er auch nicht da iſt, wenig⸗ 
ſtens hören. Und er ſah bedeutungsvoll nach einem 
großen Gaskocher, der eigentlich unmotiviert hinter ſeinem 
Stuhl angebracht war. Der entpuppte ſich als Lautſprecher, 
und mit wohltönender Stimme gab er endlich das Geheim⸗ 


nis um Herrn Koch preis: „Jawohl, meine lieben und ver⸗ 


ehrten Gäſte, Sie ſollen erfahren, wer ich bin.“ Und wäh⸗ 
rend der nächſten 10 Minuten erzählte Herr Koch ſeinen 
Gäſten von ſich, und man nahm es ihm in Anbetracht der 
Originalität ſeiner Einladung nicht übel. Der unſichtbare 
Wirt gab an, daß er tagtäglich 9 Millionen Menſchen in 
London mit Wärme Licht und Kraft verſorge. 
kalter Witterung Menſchen und Dinge erwärme, aber eben⸗ 
ſo wohl imſtande ſei, während der Sommermonate die 
Dinge ſo kalt wie Eis zu machen und friſch zu erhalten.“ 
Ich koche für alle Welt, ich waſche und plätte. Wirklich es 
gibt faſt nichts, was ich nicht kann. „Koch“ iſt nur einer 
meiner Berufe“, klang es abſchließend aus dem Gaskocher. 
Wiſſen Sie nun wer Herr Koch iſt? 


Bettler und Geiger beim Begräbnis. 


Wunderliche Beſtimmungen hat ein Bewohner der 
franzöſiſchen Stadt Argenteuil (Departement Seine⸗ 
et⸗Oiſe), Louis A. Jony, in ſeinem Teſtament ge⸗ 
troffen. „Da ich fürchte, daß mein elender Zuſtand ſich 


ſeinem Ende nähert, zeichne ich hier meine letzten Wünſche 


auf, vor meinem Abgang aus dieſer ſchlechten Welt, in der 
ich ſo viel gelitten habe“, ſo beginnt ſein letzter Wille, und 
er beſtimmt dann, daß er mit einer ſtillen Meſſe ohne 
jeden Leichenpomp beſtattet werde. „Ich erwarte aber von 
allen denen, die ich im Laufe meines Lebens unterſtützt 
habe, eine rege Beteiligung“, fährt er fort, „und auch 
die Bettler, denen ich hunderte Pfund Brot gegeben 
habe, ſollen mir die letzte Ehre erweiſen. Während der 
Meſſe und nachher auf dem Friedhof ſollen drei Geiger 
ſpielen, und zwar die ganze Zeit „Näher, mein Gott zu 
dir“, die Hymne der „Titanic“. Mein Sarg ſoll von 
Kriegsverletzten getragen werden, für die ich ſo viel 
Opfer gebracht habe. Iſt das nicht möglich, dann ſoll man 
den älteſten Leichenwagen mit dem älteſten Pferd bes 
ſpannen und mich hinausfahren.“ 0 
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